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Vorwort

»Niemals!« Das war die Reaktion einer Freundin, als 
wir übers Fremdgehen sprachen, über Seitensprünge. 
Allein das Thema löste bei ihr Empörung aus. Und der 
Schauspieler Lars Eidinger sagte in einem »Zeit«-In-
terview, dass er keinen einzigen Mann kenne, der seine 
Frau nicht betrüge. »Monogamie ist nicht lebbar.«

So teilt sich die Gesellschaft heute auf: Die eine Hälf-
te geht fremd, Männer wie Frauen, die andere ist treu. 
Diesen Eindruck bestätigt die Statistik.

Affären und Seitensprünge sind ja kein Phänomen 
unserer Zeit, es wird betrogen, seit es Zweierbeziehun-
gen gibt. Von der Antike bis in die Gegenwart. Von 
den Lustknaben im alten Rom bis zu den Mätressen in 
aller Welt. Immer verbunden mit Liebe, Lust, Eifer-
sucht und Drama.

Wie aber ist das wirklich mit der Lust auf das andere, 
auf das Verbotene? Was macht den Reiz aus? Ein 
Freund: »Das Reizvolle ist das Ungewöhnliche, die 
Ausnahme von der Regel. Es ist der Reiz der Erobe-
rung, der Vollzug ist eher uninteressant. Der Weg da-
hin ist das Spannende. Auf einer Party hat man bei ei-
nem Gespräch sofort das Gefühl, da ginge jetzt was. 
Wenn die Partnerin dabei ist, kann das ja den Reiz 
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noch erhöhen. Es so zu spielen, dass sie nichts mit-
kriegt, obwohl – das ist Selbstbetrug, sie kriegt es im-
mer mit.

Der Sex spielt vordergründig keine Rolle. Dass man 
den Partner belügen muss, bedrängt einen erst hinter-
her. Es ist auch nicht so, dass man zu Hause etwas ver-
misst, der Seitensprung ist immer ein Extra, etwas, das 
man noch mitnimmt. Es ist das Spiel mit dem Feuer, 
sich daran zu erwärmen und zu sehen, wie komme ich 
jetzt von dem Kamin weg, ohne dass ich mir die Finger 
verbrenne.«

Eine Freundin, nach eigener Einschätzung in ihrer 
Hoch-Zeit eine Expertin in Sachen Fremdgehen, sieht 
sich, wenn es mal wieder so weit war, wie in einem 
Zweipersonenstück: Das eine Ich sitzt gemütlich zu 
Hause, das andere geht auf Reisen. Freude hatte sie an 
beiden: »Treue und Loyalität sind für mich extrem 
wichtig, aber nicht über sexuelle Monogamie. Mich 
reizt, wie kannst du mit dem kommunizieren? Der Sex 
gehört für mich auch zu dieser kommunikativen Her-
ausforderung: Macht das Spaß? Wie fühlt sich das an? 
Funktioniert das? Es ist reine Neugierde, pure Heraus-
forderung. Ich wurde fast immer angemacht, weil die 
Männer wussten, dass ich nicht mehr wollte als eine 
Affäre. Ich bin ganz oft fremdgegangen, wenn es mir 
richtig gutging, selten aus Not. Wenn ich glücklich 
war, dann war ich am verführbarsten für ein Abenteu-
er. Moralische Bedenken hatte ich tatsächlich nicht, es 
sei denn, mich hat ein Partner explizit darum gebeten, 
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treu zu sein. Dann war ich das. Es war nicht das Verbo-
tene, was mich gereizt hat. Mich hat eher immer der 
aktive Teil des Lügens angestrengt. Wenn mein Part-
ner nichts gemerkt hat, war es gut, wenn er gefragt hat, 
habe ich es auch zugegeben.«

Das ist die große Frage, die sich durch alle Geschichten 
im Buch zieht: Ist es besser zu lügen oder die Wahrheit 
zu sagen? Es gibt für beide Varianten gute Gründe, 
und ich habe das Gefühl, es steht unentschieden. Nur 
selten allerdings gehen längere Affären glimpflich aus. 
Sie produzieren einfach Opfer und Dramen. Selbst 
wenn Treue, wie in einer Geschichte, aus ideologischen 
Gründen verfemt ist. Oder eine Ehe besonders lange 
hält, gerade weil sich beide die Freiheit für Seitensprün-
ge geben. Und was, wenn aus dem Abenteuer eine gro-
ße Liebe wird? Oder wenn er lügt und sie die Wahrheit 
sagt? Wie schätzt jemand Seitensprünge ein, der sein 
Leben lang beruflich damit zu tun hat?

Es gibt nicht den Seitensprung oder die Affäre. Sie 
unterscheiden sich alle. Und es gibt auch keine Regel, 
wie damit umzugehen ist. Es gibt nur die Gewissheit, 
solange es uns Menschen gibt, so lange werden wir ein-
ander betrügen, werden wir uns auf Abenteuer einlas-
sen und fremdgehen. Es sind die Geschichten, die wir 
uns hinter vorgehaltener Hand erzählen, sie haben al-
les, was ein Drama braucht: Das – vielleicht nur kurz-
fristige – Glück des einen kann das Leid des anderen 
bedeuten. Kann. Am schönsten ist eh ein Happy End.
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Es war ein Tag wie jeder andere. In Ninas Laden in 
der Hamburger Innenstadt war gut zu tun, denn Nina 
ist Innenarchitektin und verkauft zusätzlich kleine, 
ausgewählte Möbel und Deko-Stücke. Sie beschäftigt 
zwei Teilzeit-Mitarbeiterinnen. Es ist ein überschauba-
res Geschäft. Da sie auch Aufträge für Inneneinrich-
tungen annimmt, kommt Nina gut über die Runden. 
Ihr Mann Bernd ist Versicherungskaufmann, ein regel-
mäßiges Gehalt ist damit gesichert. Die beiden Kinder, 
damals fünf und acht Jahre, waren an dem Tag in der 
Schule. Alles ging seinen geregelten Gang.

Nina war mitten in einem Telefongespräch und alleine 
im Laden, als ein Kunde hereinkam. Sie beendete das 
Gespräch bald, er sollte nicht warten müssen. Er fragte, 
ob sie eine Beratung für seine neue Wohnung in Ep-
pendorf übernehmen könne, ob sie Zeit habe. Sie mach-
ten einen Termin aus für die darauffolgende Woche, zu 
dem er erst einmal Pläne mitbringen wollte. Dann 
könnten sie ja gemeinsam eine Wohnungsbesichtigung 
organisieren.

In der Woche drauf kam Nina gerade aus dem Lager 
in den Laden, als er dastand. Sie erkannte in dem 
Mann, der mit ihrer Mitarbeiterin sprach, nicht auf 
Anhieb den Kunden wieder, mit dem sie einen Termin 
ausgemacht hatte. Sie schauten sich gemeinsam die 
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Grundrisse seiner Wohnung an, und er erklärte, für 
was genau er ihre Hilfe brauchte: Unter anderem 
wünschte er ausreichend Platz für ein Laufgerät. Es 
entspann sich ein Gespräch übers Laufen, in dem Nina 
erzählte, dass sie seit Jahren läuft. Der Kunde hatte 
schon mehrere Marathons absolviert. Wegen des Auf-
trags musste Nina sich ein paar Dinge aufschreiben, er 
stand nah hinter ihr. Und plötzlich wusste sie nicht 
mehr, wie Kommode geschrieben wird. Sie war »total 
aus dem Lot«. Wie konnte das bitte sein? Der Kunde 
war doch gar nicht ihr Typ. Er war groß, sehr durch-
trainiert, das hatte sie auf den ersten Blick gesehen, und 
er war ihr eigentlich zu attraktiv, trotz einer fatalen 
Neigung zur Glatze, Nina mag nicht so gern schöne 
Männer. Aber seine Augen gefielen ihr auf Anhieb.

Als der Kunde den Laden verließ, sah ihre Mitarbeite-
rin, mit der sie sich angefreundet hatte, Nina erst wort-
los an und fragte dann: »Was war das denn?« Nina 
hatte keine Antwort darauf, wusste nur, dass sie von 
diesem Moment an massiv irritiert war.

Als der Kunde sie ein paar Tage später zur Wohnungs-
besichtigung abholte, war ihr bewusst, dass hier ir-
gendetwas in die falsche Richtung lief. »Permanent 
kam er in meinen Gedanken vor.« Sie wollte gefallen, 
hatte in der Nacht zuvor immer wieder überlegt, was 
sie anziehen sollte. Nachdem die geschäftlichen, also 
die Wohnungseinrichtungsthemen, vorerst geklärt wa-
ren, fragte er Nina, ob sie nicht Lust hätte, mal mit ihm 
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zusammen zu laufen. Er müsse jetzt ein paar Tage ver-
reisen, werde ihr aber eine E-Mail schicken.

An diesem Tag beschloss Nina, die ganze Angelegen-
heit nicht zu hoch zu hängen. Nur keine Panik. Nichts 
würde passieren. Doch nach etwa einer Woche kam 
eine Mail. Sie schrieb erst eine Woche später zurück 
– »bloß nichts überstürzen« –, dass sie, ja, warum nicht, 
irgendwann mal laufen könnten. Aber sie konnte ihn 
nicht mehr aus ihrem Kopf verbannen. »Wieso mache 
ich jetzt etwas, obwohl ich genau weiß, dass ich in was 
reinrutschen und mich verstricken kann? Und dann 
denkt man zu diesem Zeitpunkt immer noch, ach was, 
es ist ganz nett, und mehr wird’s nicht.«

Sie gingen im Stadtpark laufen, eine Stunde, anschlie-
ßend saßen sie noch eine Stunde auf einer Bank und 
redeten. Nichts Aufregendes, sie erzählten sich einfach 
etwas.

Nach diesem ersten Treffen wusste Nina nicht mehr, 
wie sie die Woche bis zur nächsten Verabredung über-
stehen sollte. Sie war ziemlich neben der Spur. Außer-
dem waren da noch Einzelheiten in Bezug auf seine 
Wohnung, die besprochen werden mussten. Also  – 
man würde sich sehen, zum Laufen und zum Arbeiten.

So hatte es damals angefangen. Nina war zu dem Zeit-
punkt vierzig Jahre alt, groß, blond, schlank. Selbst-
zweifel hätte ihr damals und würde ihr auch heute so 
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schnell niemand unterstellen. Aber sie waren da. Sie 
empfand sich in ihrem Leben als Mutter und voll be-
rufstätige Frau nicht mehr attraktiv. »Ich hatte diese 
Anwandlung, dass ich es wahrscheinlich nie mehr in 
meinem Leben wagen werde, mich vor einem anderen 
Mann auszuziehen. Weil ich mich unwohl fühlte in al-
lem, fühlte mich zu dick, hatte zwei Kinder gekriegt, 
wie ein Luftballon, der zweimal aufgeblasen war, und 
wenn man die Luft rauslässt, ist auch nicht mehr alles 
da, wo es früher war. Ich war auch so müde von allem.« 
Vielleicht war es das: Von außen Zuspruch zu kriegen, 
dass sie doch noch gut aussieht, attraktiv sein kann. Die 
Tatsache, dass sie auf einmal nicht nur reduziert wurde 
auf ihr Dasein als Mutter, diese Aussicht ließ sie alle 
Warnsignale überhören. Dabei hatte sie einen Mann, 
der es an Komplimenten und Bestätigung nicht fehlen 
ließ, der ihr zeigte, dass er sie nach wie vor reizvoll 
fand. Aber das hinterließ nichts bei ihr, jedenfalls nicht 
genug, um ihre Zweifel zu zerstreuen. Sie sah das eher 
so: Der muss das, ist ja mein Mann. Auch im Bett lief es 
gut, so gut, dass sie sicher war, dass da kein anderer 
Mann eine wirkliche Chance hatte. Umso mehr stürzte 
sie dieser Mensch, dieser Roger, in eine Achterbahn der 
Gefühle.

Nina und Roger verabredeten sich nun zweimal die 
Woche am frühen Morgen zum Laufen, die Arbeiten 
für seine Wohnung liefen nebenbei. Zweimal die Wo-
che dasselbe Ritual, derselbe Parkplatz, dieselbe Bank 
für die Stunde danach. Nur die Laufwege wechselten, 
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wurden sogar länger. Nina hatte das Gefühl, wenn sie 
auf »ihrer« Bank saßen, »dass einem jeder auf Kilome-
ter ansieht, was mit uns los ist, ganz arg. Hinter uns, 
dachte ich, brennen die Sträucher.« Sie war verliebt, 
sehr. Da gab es keinen Zweifel mehr. Ihrem Mann hat-
te sie gesagt, dass sie mit einem Kunden, der Mara-
thon-Erfahrung hat, laufen ginge; die ersten beiden 
Male, danach erzählte sie nichts mehr.

Als Roger mal keine Zeit hatte zum Laufen, verab
redeten sie sich zum Mittagessen. In einem Teil der 
Stadt, wo sie keiner kannte. Mittagessen oder Kaffee 
trinken, wenn Laufen nicht möglich war, wurde ihnen 
zum zweiten Ritual. Einfach dass sie sich kurz treffen 
konnten. Beide mussten aufpassen, nicht gesehen zu 
werden, Nina war schließlich verheiratet, Roger lebte 
mit einer Freundin zusammen. Aber bisher hatte es, 
außer Küsschen rechts und links bei der Verabschie-
dung, noch keinerlei Hautkontakt zwischen ihnen ge-
geben. Nichts, was ihrem inneren Gefühlszustand ge-
recht geworden wäre. Über viele Wochen. Überhaupt 
war Roger niemand, der seine Gefühle vor sich her-
trug.

Einmal gingen sie abends laufen, in der zweiten halben 
Stunde fing es an zu regnen, dann schüttete es wie aus 
Eimern. »An dem Tag habe ich mir zum ersten Mal in 
meiner Laufkarriere meine Füße blutig gelaufen, weil 
die Schuhe so gescheuert haben. Die Strecke war lang, 
wir sind immer über eine Stunde gelaufen.« Er hatte 
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diesmal sein Auto weiter weg geparkt, sie nahm ihn, 
klatschnass, wie sie beide waren, bis dahin mit. »Da ist 
es dann passiert, da haben wir uns zum ersten Mal ge-
küsst, im Auto, bei strömendem Regen. Er behauptet 
heute noch, ich hätte angefangen, ich behaupte, er hat 
angefangen. Wir sind uns nicht ganz einig geworden, 
aber ich glaube, wir haben beide etwas dazu getan.« 
Das sagt sich so leicht, aber die Intensität ihrer Bezie-
hung, ihres Flirts, nahm damals eine neue Qualität an, 
sie war sich dessen bewusst.

Sie schrieben sich nun täglich Mails, Nina hatte sich 
einen neuen Account eingerichtet, eine geheime 
E-Mail-Adresse, nur für ihn. Gleichzeitig hatte sie ihr 
erstes iPhone gekauft, sie simsten viel. Beide waren 
nach diesem ersten Kuss verwirrt. Was passierte da mit 
ihnen? Der Damm war kurz davor zu brechen.

Die Sommerferien boten eine willkommene Gelegen-
heit. Als die beiden Kinder mit Ninas Eltern Urlaub in 
Bayern machten, verabredeten Nina und Roger sich 
morgens zum Schwimmen, wie sie es jetzt öfter taten. 
Diesmal allerdings hatten sie anschließend geplant, in 
einem Hotel zu frühstücken. Und Roger fragte, ganz 
cool und nebenbei, ob es zufällig noch ein freies Zim-
mer gebe. Nina bewunderte ihn für die lässige Art, mit 
der er das tat. Das war der Moment, den sie herbeige-
sehnt hatte, vor dem sie sich aber gleichzeitig fürchtete. 
»Ich hatte noch diese Hemmungen, mich vor jemand 
auszuziehen, weil ich das ja x Jahre nicht gemacht hat-
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te. Ich bin jetzt zwölf Jahre mit meinem Mann zusam-
men, seit zehn Jahren sind wir verheiratet.«

Und dann  – war es »der Hammer. Er hatte einen 
Körper, ich dachte, ich werde ohnmächtig.« Wurde 
Nina nicht, im Gegenteil. Sie »harmonisierten«, wie sie 
es nannte, »so wahnsinnig gut. Es war furchtbar. Es 
war furchtbar um mich geschehen, mir ging es elend. 
Ich weiß noch, ich bin nach Hause gefahren, und es hat 
ewig gedauert, bis ich wieder klar denken konnte. Dass 
ich ein paar Stunden mit ihm in einem Hotel war, ich 
weiß gar nicht mehr, wie das überhaupt möglich war. 
Mir tat alles weh, ich hatte einen Ganzkörpermuskel-
kater, tagelang. Ich hätte laut aufschreien können, 
wenn ich mich hingesetzt habe, aber ich durfte mir ja 
zu Hause nichts anmerken lassen. Wahnsinn, was man 
anstellt, wenn man sich neu kennenlernt.«

Die E-Mails wurden anders, intimer. Sie wussten ja viel 
voneinander, man erzählt sich viel, wenn man mitein-
ander läuft. Die Hotels suchten sie sich immer außer-
halb oder in Stadtvierteln, in denen sie vermutlich 
niemanden trafen, den einer von ihnen kannte. Die 
Stunden in den Hotels wurden jetzt zum dritten Ritu-
al, neben Laufen und hin und wieder gemeinsamem 
Essen. Die Abende nach den Stunden im Hotel waren 
immer schwierig, Nina war beschwingt und musste 
verheimlichen, warum. »Komischerweise war es so, 
dass das auf einmal auch Leben in meine Ehe brachte. 
Auf einmal funktionierte der Sex auch wieder, nach-
dem der doch zwischendurch gelitten hatte. Viel 
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schlimmer war es später, als die Affäre beendet war, da 
ging auch zu Hause gar nichts mehr. Da wollte ich mei-
nen Mann auch nicht mehr, nach dem Motto, du hast 
alles kaputt gemacht. Man ist ja unglaublich egois-
tisch.« Bis zu dieser abgeklärten Distanz muss noch 
einige Zeit vergehen, damals jedenfalls war Nina kom-
plett verstrickt in ihre Verliebtheit, überfordert, wusste 
mit diesem Gefühl oft nicht, wohin.

Urlaub stand an, Familienurlaub, die Kinder hatten 
ja noch Schulferien. Bernd, Ninas Mann, hatte ihn 
wie immer sorgfältig geplant und organisiert. Es war 
diesmal ein Club in Südfrankreich. Allein die Fahrt 
war der reine Horror für Nina. Denn sie empfand 
den größten Liebeskummer ihres Lebens. Wenn sie 
sagt: »Mir ging es elend«, dann hat dieses »Elend« 
mindestens fünf e am Anfang. Und von Roger kam 
nichts, gar nichts. Keine SMS, keine Mail, nichts. Wo 
sie diesen Mailkontakt doch so liebte. Da war er hu-
morvoll, witzig, leicht, und sie selbst schwang sich zu 
schriftstellerischen Höhen auf, von denen sie bisher 
nicht einmal geahnt hatte, dass sie dazu in der Lage 
war.

Eine Woche hielt sie es aus, dann fragte sie bei Roger 
nach, was denn bitte los sei, ob sein Handy ins Klo ge-
fallen sei. Nein, sie sei doch mit der Familie im Urlaub, 
er wolle nicht stören. Nina war fassungslos. Der Ur-
laub jedenfalls war kein Genuss, weder für sie noch für 
ihren Mann; die Kinder hatten wenigstens Programm 
im Club. Sie wollte nur nach Hause, und für Bernd 
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muss das Verhalten seiner Frau immer größere Rätsel 
aufgeworfen haben.

Wieder zu Hause, begann der Alltag ohne die vielen 
Erleichterungen, die die Schulferien für Nina und Ro-
ger geboten hatten. Ninas Tage waren wieder eng ge-
taktet, Geschäft, mittags Kinder, kochen, nachmittags 
wieder Geschäft. Auch Roger hatte wieder mehr zu 
tun, sie sahen sich, aber seltener. Wenn sie sich mal 
abends zum Essen verabredeten, waren aufwendige lo-
gistische Vorbereitungen notwendig, etwa ein vorge-
täuschtes Essen mit den Kindergartenmüttern.

Einmal waren sie in einem Hotel am Stadtrand. Es 
wurde spät. Doch ganz entspannt war der Abend nicht, 
der Druck war immer da, »man geht nicht immer nach 
Hause und fühlt sich gut. An diesem Abend kam ich 
schon mit einem seltsamen Gefühl nach Hause. Ich 
glaube, das war auch der Abend, wo mein Mann zum 
ersten Mal etwas ahnte. Und dann hat er ein bisschen 
angefangen zu recherchieren.«

Nina war bei einem Arzttermin, als sie eine SMS von 
Roger bekam: Wenn du reden willst, ruf mich an. Re-
den, so plötzlich? Worüber? Also meldete sie sich bei 
ihm. Dann die bittere Wendung: Ihr Mann Bernd hatte 
Roger angerufen. Aus heiterem Himmel. Nina fuhr 
kopflos einfach nur nach Hause. »Für mich brach im 
Moment alles zusammen, o Gott, ohne Roger will ich 
aber nicht sein, das kann ich auch alles nicht, und was 
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ist jetzt mit meinem Mann? Ich war ja noch gar nicht 
an einem Punkt, wo ich mich hätte entscheiden kön-
nen.«

Wie hatte das passieren können, sie waren doch immer 
so vorsichtig gewesen? Nina hatte vor den ersten bei-
den Treffen mit Roger ihrem Mann den Vornamen ge-
nannt und dass sie mit ihm laufen gehe. Nun hatte 
Bernd einfach im Geschäftscomputer diesen Roger ge-
sucht und gefunden. Ein halbes Jahr schon traf sie Ro-
ger. Die Vorstellung, auf ihn zu verzichten, zerriss ihr 
fast das Herz. Aber der Gedanke, ihren Mann zu ver-
lieren, war nicht weniger schlimm. Sie wusste, dass sie 
sich nicht entscheiden konnte. Nicht jetzt. Ja, sie hatte 
darüber nachgedacht, Bernd zu verlassen, hatte über 
Roger als Alternative nachgedacht. Aber sie wusste 
nicht, wie das lebbar wäre. Roger führte so ein ganz 
anderes Leben.

Nüchtern betrachtet, sah sie ihn wie einen kinderlo-
sen Reihenhausbesitzer, er war nicht sehr aufgeschlos-
sen, nicht gesellig, nicht bereit, auch mal über die 
Stränge zu schlagen, er lebte zurückgezogen, auf sei-
nen Sport fixiert. Das war in Ninas Augen nun nicht 
unbedingt das Empfehlungsschreiben für einen Lieb-
haber. Aber versteht man immer, wo die Liebe hinfällt?

Sie ertappte sich dabei, dass sie an das Unmögliche 
dachte, an ein Leben mit Roger, vielleicht sogar an die 
größere finanzielle Sicherheit. Nicht immer die Angst, 
ob das Geschäft genug abwirft, obwohl ihr Mann jeden 
Monat seinen Gehaltsscheck bekam. Aber allein die 
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Vorstellung: das Gefühl, dass Geld überhaupt kein 
Thema mehr wäre. Für diese Gedanken schämte sie 
sich im Nachhinein. Aber das Virus, diese Idee eines 
neuen Lebens mit Roger, war in der Welt. Sie stellte es 
sich immer wieder vor. Wie es mit ihm wohl wäre? 
Sollte das nicht ihre Zukunft sein?

Dabei fiel Nina in diesem Moment nur eine einzige Si-
tuation ein, in der Roger auch nur ansatzweise einen 
solchen Gedanken befördert hätte. Sie waren in einem 
Hotel gewesen, als er sagte, dass er manchmal dazu nei-
ge, von jetzt auf gleich alles hinzuschmeißen und etwas 
zu tun, was er vorher für absolut unvernünftig gehalten 
habe. Nina hatte das Zeichen schon verstanden, war 
aber in diesem Augenblick die Vernünftige. Sie gab 
ihm zu bedenken, er solle sich doch mal ein Leben mit 
zwei Kindern vorstellen, das verändere plötzlich die 
Welt kolossal. Weder davor noch danach war jemals 
wieder die Rede von einem gemeinsamen Neustart ge-
wesen. 

Sie sah später diese Situation im Hotel als eine ver-
passte Chance, hoffte darauf, dass er es doch noch ein-
mal klar sagte, ja, wir zwei kriegen das schon hin. Das 
tat er nicht. Und Nina wusste, dass sie ihre »Dinge« 
alleine klären musste. Dass sie sich, wenn sie etwas ver-
ändern wollte, von ihrem Mann trennen und ausziehen 
musste. Dann war das ihre Entscheidung, ganz alleine 
ihre. Dann trug sie auch die gesamte Verantwortung. 
Er, Roger, würde sie ihr jedenfalls nicht abnehmen. Sie 
war hin- und hergerissen. Sie fand es vernünftig, dass 
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er sich nicht aus dem Fenster hängen wollte – und doch 
fand sie es irgendwie feige. Er machte auch keine An-
stalten, sich von seiner Freundin zu trennen. Und 
trotzdem war Nina weder in der Lage, sich von Roger 
zu lösen, noch, ihren Mann zu verlassen.

Als sie an dem Abend, nachdem ihr Mann ihren Ge-
liebten angerufen hatte, nach Hause fuhr, wusste sie, 
dass sie die Affäre mit Roger so nicht fortsetzen konn-
te. Es gab einen schrecklichen Streit mit Bernd, »es war 
furchtbar«. Die Kinder bekamen es mit und weinten. 
Bernd bestand zuerst darauf, dass sie Roger ab sofort 
nicht mehr sehen sollte. Dann aber setzte er ihr eine 
Frist von vier Wochen, um »das« zu beenden. »Ich soll 
überlegen, was ich will, und soll das klären, wie auch 
immer ich mich entscheide. Da habe ich noch gedacht, 
ich kriege das auf die Reihe, ich beende das vielleicht, 
das schaffe ich schon.« Aber sie schaffte es nicht, es gab 
immer wieder heftige Auseinandersetzungen, die auch 
zuweilen eskalierten. »Es ist richtig eskaliert. Weil ich 
überhaupt nicht bereit war, einen Schritt auf ihn zuzu-
machen. Ich war so kalt zu meinem Mann, weil ich nur 
diese eine Spur verfolgt habe.« Und diese eine Spur 
war der Gedanke, nicht auf Roger zu verzichten.

Dann änderte sich noch mehr in ihrem Leben als Ehe-
paar. Mit der Zeit bekam Nina mit, dass ihr Mann nicht 
nur öfter ausging, sondern sich mit anderen Frauen 
verabredete. Es gab Phasen, in denen sie sogar einiger-
maßen vernünftig und offen miteinander reden konn-
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ten. Und zu ihrem Erstaunen war sie tierisch eifersüch-
tig. Aber das behielt sie für sich. Sie blieb auf ihrem 
»Egotrip«. Obwohl sie wusste, dass ihr Geliebter ein 
schwieriger und unsicherer Kandidat war, wenn es um 
ein mögliches Zusammenleben ging. »Ich habe mir ge-
sagt, ich muss das aufhören, muss das aufhören. Nur 
das ist, wenn überhaupt, die Zukunft. Und dann habe 
ich gedacht, o Gott, dann sitzen wir, Bernd und ich, da 
nebeneinander und hassen uns, wenn wir alt sind. Mir 
war aber auch klar, mit Roger ist es ein halbes Jahr toll 
oder ein Jahr. Und dann habe ich genau das Gleiche, 
was ich jetzt habe nach zehn Jahren.«

In all dieser Zerrissenheit erreichte sie kurz vor Weih-
nachten eine Mail von Bernd: Er ziehe erst mal aus, zu 
seiner Mutter. »Ich solle mir Gedanken machen.« Aus 
heiterem Himmel. »Ich habe gedacht, ich flippe aus. 
Ich war im Laden, als diese Mail kam, ich konnte über-
haupt nicht mehr arbeiten. O Gott, mein Mann ist aus-
gezogen, habe ich zu meiner Mitarbeiterin gesagt, mein 
Mann ist ausgezogen. Und sie: Ich hab’s kommen se-
hen.« Bernd ist für Nina nicht mehr zu erreichen, alle 
Anrufe bei der Schwiegermutter werden abgeblockt, 
»er will dich nicht sprechen, tut mir leid«. Erst als Nina 
sie heftig anbrüllte, man müsse ja wenigstens reden, 
sprach Bernd mit ihr. Sie einigten sich, dass sie wenigs
tens Heiligabend miteinander im Kreis der Familie 
verbringen. Und dann weitersehen.


